
  
    
  


  Das Buch


  Jonathan ist attraktiv, sensibel, sympathisch – und er ist ein Genie. Denn Jonathan hat eine Fähigkeit, die der gemeinen Hausratte in der Regel verwehrt bleibt: Er beherrscht die menschliche Sprache! Seine Familie lebt in Paris in der Unterwelt eines Gourmet-Restaurants bis sie entdeckt wird und fliehen muss. Nach Abenteuern landet Jonathan schließlich in der Provinz, wo er im Keller eines windschiefen Schlosses bescheidenen Unterschlupf findet.


  Dort beobachtet er tagein, tagaus den Besitzer, einen schrulligen, steinalten Colonel, und spätestens jetzt erkennt Jonathan: Glücklich sind sie nicht, diese Menschen. Sie führen Kriege, streiten sich ständig, sind niemals zufrieden und umgeben sich mit vielen unnützen Sachen. Sie haben verlernt, ihrem Herzen zu folgen, die einfachen Dinge zu schätzen und die Kostbarkeit des Moments zu leben. Ganz anders als Ratten.


  

  



  Autor und Illustratorin


  Wolf Richard Günzel ist Naturfotograf, Journalist und Buchautor. Seine Reiseberichte und Reportagen erscheinen in Printmedien wie Spiegel, F. A. Z. und Aqua-Geo. Zu seinen Sachbüchern und literarischen Werken zählen „Wasser – Lebenselement“, „Das Insektenhotel“ und „Der rote Löwe von Kenia“.


  Marie-Anne Delesalle-Günzel veröffentlichte als ehemalige Schülerin der „École nationale supérieure des arts appliqués et des métiers d'art“ in Paris eine Reihe von populären Kinderbüchern, u. a. „ZAZA la grenouille“ und „Mimi la coccinelle“.
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  Jonathan


  Die Ratte muss weg!
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  Das Leben der Menschen ist anders als das der Ratten. Im Prinzip aber gleich. Man wird geboren und stirbt. Aber das, was dazwischen liegt, variiert. Obwohl die Menschen wissen, dass ihre Tage gezählt sind, streiten sie sich unentwegt, weil jeder überzeugt ist, das Richtige zu tun und der andere irrt. Und plötzlich ist das Leben zu Ende, genau wie bei uns Ratten.
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  Jonathan war eine einsame Ratte und lebte in einem alten Schloss in Frankreich. Er hatte schon eine ganze Menge Abenteuer hinter sich und war weiter in der Welt herumgekommen als viele seiner Artgenossen. Aber er hatte diese Abenteuer nie geplant. Er war in sie hineingeraten und nichts an ihnen verlief so, wie es anfangs schien. Er hatte stets in der Nähe von Menschen gelebt, obwohl sie ihn überhaupt nicht mochten, und das lag einfach daran, dass er als Ratte auf die Welt gekommen war.


  Jonathan war ein kluges und sensibles Wesen. Aber sein Geschmacksempfinden war nicht besonders ausgeprägt. Er liebte die Köstlichkeiten der französischen Küche, hatte sich aber auch schon mit Krähen um ein schimmliges Stück Brot auf der Straße gebalgt.


  In seinem Versteck hockend plante Jonathan seine Tage nie strategisch genau. Es hätte auch überhaupt keinen Zweck gehabt, denn es konnte durchaus passieren, dass er sich nicht nach draußen wagte, weil sich eine faule Katze schon am Morgen vor seinem Bau niederließ und dann den Tag in der Sonne verdöste.


  Jedenfalls verließ Jonathan seine Behausung nie ohne eine sorgfältige Morgentoilette. Auf den Hinterpfoten sitzend leckte er so lange sein Fell, bis es wieder ordentlich glänzte, und wusch sich dann mit den angefeuchteten Vorderpfoten das Gesicht und die Ohren. Jonathan war also eine sehr ordentliche Ratte. Er lief nie mit struppigem Fell oder Speiseresten in den Barthaaren herum und abgesehen von seinem Schwanz, der vielleicht ein wenig zu lang geraten war, sah er wesentlich attraktiver aus als manches Kuscheltier. Doch die Menschen fanden an ihm nichts Liebenswürdiges und er flößte ihnen eigentlich nur Angst und Abscheu ein.


  Im Schloss wohnten außer Jonathan, der hier seit längerem seinen festen Wohnsitz hatte, nur noch der Colonel, dem das Anwesen gehörte, und eine gewisse Madame Lasalle, die dem Colonel den Haushalt führte. Beide waren schon sehr alt und in ihrem Wesen so verschieden, wie man sich das kaum vorstellen kann. Der Colonel erschien jeden Morgen in seiner Paradeuniform zum Frühstück und daran glitzerten die goldenen Knöpfe und Epauletten neben den Medaillen, die man ihm im Krieg verliehen hatte, wie Christbaumschmuck. Madame Lasalle war klein und spindeldürr und wirkte neben dem Colonel in ihrem schlichten Kleid wie eine graue Maus. Der Colonel liebte es, Befehle oder Anweisungen zu erteilen, und alle hatten ihm in früheren Jahren gehorcht: seine Soldaten, Madame Lasalle, seine Frau und sein Sohn. Seine Frau war inzwischen gestorben und sein Sohn hatte ihn verlassen, als er erwachsen war. Nur Madame Lasalle war bei ihm geblieben, und es war eine Grundstimmung ihres Lebens, jemandem die Treue zu halten, dem sie sich – aus welchen Gründen auch immer – verpflichtet fühlte.


  Der Colonel hatte einen weißen Bart, der seine ganze Brust bedeckte, und wenn er in seiner tadellos aufgebügelten Uniform im Salon saß, wirkte er wie ein lebendes Inventar inmitten der stilvollen Möbel, Teppiche und Ölgemälde.
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  Er stand jeden Morgen genau um sechs Uhr auf und nahm pünktlich um acht sein Frühstück ein.


  Er saß dann allein an einem großen Tisch, an dem es Platz für ein Dutzend Leute gab, und Madame Lasalle stand neben ihm und goss ihm den Kaffee ein.


  Während der Colonel eine weiße Serviette aus einem Silberring zog, erkundigte er sich bei Madame Lasalle: „Erwarten wir heute Besuch?“


  „Nein, Monsieur, es hat sich niemand bei uns angemeldet.“


  „Das ist gut“, sagte der Colonel. „Dann kann ich mich in Ruhe meinen Aufgaben widmen.“


  „Natürlich, Monsieur“, sagte Madame Lasalle. „Es wartet gewiss eine Menge Arbeit auf Sie.“


  Dieser Dialog zwischen ihnen wiederholte sich an jedem Morgen, und er war eigentlich überflüssig, weil es Besuche im Schloss schon seit langem nicht mehr gab. Der Colonel hatte alle Besucher mit seinen Kriegsgeschichten aus vergangenen Zeiten vertrieben und selbst Madame Lasalle brachte nicht mehr die Geduld auf, ihm zuzuhören, wenn er damit anfing. Sie behauptete, sie habe noch irgendwelche wichtigen Dinge zu erledigen, und zog sich schnell in die Küche zurück.


  Madame Lasalle war ein besonderer Mensch, obwohl sie das niemals für sich in Anspruch genommen hätte. Sie geriet nie in Zorn, wenn ihr etwas Unrechtes geschah, und betrachtete die Welt und die Menschen voller Wohlwollen. Auch die Launen und Marotten des Colonels ertrug sie klaglos, denn sie wusste, die besten Jahre seines Lebens lagen hinter ihm und er hatte in ihnen vieles versäumt, was er heute bereute. Er hatte seinen Sohn nicht aufwachsen sehen und als seine Frau ihn gebraucht hätte, war er nicht da gewesen, denn er führte Kriege in Algerien oder anderen fremden Ländern. Wenn er einmal nach Hause kam, hatten sie ihm einen neuen Orden an die Brust geheftet und er berichtete von seinen Heldentaten. Dass Kriege auch etwas Abscheuliches waren und viel Leid über die Menschen brachten, wusste natürlich auch der Colonel, denn er war ein intelligenter Mensch. Aber durch seine Erziehung und Begriffe wie Vaterlandsliebe, Ehre, Gerechtigkeit, Disziplin oder dergleichen, die ihm ständig im Kopf herumschwirrten, wurden solche Gedanken sofort im Keim erstickt.
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  Als Jonathan geboren wurde, wohnte seine Familie zur Untermiete in einem feinen Restaurant in Paris. Das Restaurant hieß ›Madame la Lune‹ und die Gäste, die hier verkehrten, waren sehr berühmt und jeder kannte sie. Dem Restaurantbesitzer bedeutete es sehr viel, dass solche prominenten Leute zu ihm kamen. Deshalb hatte er Bilder von ihnen mit einer persönlichen Widmung an den Wänden aufhängen lassen. Zudem gab es viele weniger berühmte Leute, die nur deshalb das Lokal besuchten, weil sie hofften, sie würden hier eine der großen Persönlichkeiten zu Gesicht bekommen, und so wurde das ›Madame la Lune‹ für seinen Besitzer zu einer wahren Goldgrube. Aber er war ein sehr geiziger Mann, der sein Geld lieber zur Bank trug, als es ins Restaurant zu investieren.


  Das ganze Lokal hätte man von Grund auf renovieren müssen. Die Wände und Fußböden hielten nur deshalb dem Verfall stand, weil sie mit dicken Teppichen belegt oder mit Ölfarbe gestrichen wurden. Neben den Tischen und Stühlen für die Gäste gab es hohe Bücherwände, ein Klavier, ein Sofa, eine antike Kommode und einen ausgestopften Bärenkopf, und die Gäste fanden Gefallen an diesen Dingen. Einer der bekanntesten Restaurantkritiker hatte sogar in einem Artikel geschrieben: ›Madame la Lune‹ entlässt jeden Gast mit einem Gefühl von großem Wohlbehagen. Ich kenne kaum ein Restaurant von ähnlicher Eleganz und einer Küche, die eine solche Gaumenfreude gewährt.


  Der Restaurantbesitzer wusste natürlich, dass er den geschäftlichen Erfolg vor allem seinem Koch, einem gewissen Monsieur Li, verdankte. Monsieur Li, ein Chinese und ehemals Schiffskoch, war auf Kohlefrachtern durch die ganze Welt gereist. Er war ein leidenschaftlicher Koch, kannte fast alle exotischen Gewürze und wenn er in der Restaurantküche am Herd stand, zauberte er wahre Köstlichkeiten auf die Teller seiner Gäste. Er war klug genug, seine Rezepte und die feinen Kniffe seiner Kochkünste nicht preiszugeben, und so machte er sich im ›Madame la Lune‹ unentbehrlich. Auf den Kohlefrachtern hatte es niemanden gestört, wenn es in seiner Kombüse aussah wie nach einem Wirbelsturm, und deshalb nahm es Monsieur Li auch in der Restaurantküche mit der Ordnung und Sauberkeit nicht so genau. Wenn er seine kreativen Gerichte am alten Herd herrichtete, wollte er allein sein und hängte ein Schild von außen an die Küchentür. Darauf stand: Die Fantasie ist die Königin aller Rezepte. Aber sie kann sich nur entfalten, wenn man den Koch in Ruhe lässt! M. L.
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